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Po. 332. Der Karlie hot e Gold- 
tnern gestroele. Ich lann Jhne sage, 
was der for Eil-les hat mit fein 
muhfing Plckscher Schoh, das duht 
einiges biete. Ich hen Jhne in mein 
lekte Brief e paar Eckzembels von 
Beispiele tmqu awtver das is nur 
der Beginning gewese. Er hot for 
cDenkens alle Fämmilies mitaus 
äschqknch iu fein Schot- ·geissse. wo 
sitvtve Kinnen wo ihr eigenes Pran- 
pertie gewese sin, mitgebracht hen. Se 
könne sich denke. daß es nit so arig 
viele von so Flimmillies hat« awioer 
Se lenne auch immätfchinne« daß e 

ganze Latt Piehelc for Kuhrjassithee 
Sehts lomme sin un das is, wo er 
dran arsiaaert hat. Dann hat er en- 
naun«t.· dasz alle reddhettet Lehdies 
mit rothe Baar freie Ettmischen hätte 
un auch sell is en Suckzeß gewese. 
So is es mitaus Jnterunpschen fort 
ganae un es hat nit lang genomme, 
da war for die qanze Schuhtingmätsch 
bezahlt un er hat noch en schöne Baut- 
Elaunt gehabt. 

Wen ich rm ska Wes-, daß ichi 
so fortscheneht mit meine Enterpreiss 
gewese sin, blos hen ich nit gegliche, 
daß der Philipp. was mein hochand 
is, fett so viele Ecksiuhses hat, ausi 
den haus fort zu aehn. Der Karlis 
hat ihn nämlich gefragt, zu verschie- 
denes zu tende, bitahö er hat doch nit 
non sein Bißneß fortlaufe lönne. Das H 

is gut genug awtver ich tann nitl 
ehn, wie es möglich is, daß der- 
hilipp den ganze Dag an feine Iießf 

sein muß. Das Schlimmste dabei iiH 
daß er auch noch immer feine gutef 
Suht an den Buckel hänge muß. Ei- 
nes schönen Daan is der Phil heim 
tomme un hot aesagt, jetzt hätt er 
atotver auch e Eidie wo sich schuhr ge- 
nug gut bezahle veht. Er hätt näm- 
lich die Jntenschen e Galla Verspr- 
menz uffzumache. Arn Liebste deht er 

gleiche. tornn er en Emverer odber ein 
Ring dazu inweite lönnt, awtver so 
ebbes hätt es ja hier in dieses Kon- 
trie nit un for den Riesen hätt er ge- 
dentt, es deht mehbie auch aehn 
wenn er den Mister Mehr un denl 
Aaunzel un all die Zittie Lotehs 
schets inweite deht. das wäre doch 
bessere Leut wie die, wo sonst zu den 
Schoh komme duhn. Wann der Kar- 
lie das aui ettwerteiie veht, dann deht 
er schuhr genug Bißneß duhn, bikahs 
es hätt immer noch viele Leut. wo die 
Dereschaste noch nie nit aesehn hen 
un wo gleiche dehte sie mitans ecketra 
Eckivenz all in en Bonsch sehn zu 
könne. 

Ich hen die Eidie nit so recht 
eckstta gegliche, awwer ich wollt auch 
nit so sein un do hen ich gesagt, al- 
recht ao ehett mehhie es is ganz gut 
den Weg. Do hot er sich dann in sei 
beste Suht geworse un hot sein Stohss 
peiv ausgesetzt —- ei tell juh er hat 
ausgeaueit wie en Leichebitter. Ich» 
hen ihn en hohe Kallet eraussuches 
müsse, wo so ebaut zwanzig Jahr zu-! 
riiet in Steil war un dann is er los- 
gelchowe. Weil es hat ihn drei Dag 
genomme, bis er all die Piehels in- 
weitet gehabt hat un se hen auch all 
die anitehschen äckzevtet Der Kar- 
lie hat sot e ganz Woch lang den 
Schoh ettwerteist un hat Seins in 
Front von sein Schoh gehabt, daß es 
geguckt hat« als wann der Zekiui von 

Barnum komme deht. Ja alle poblick 
Pkehses is von aetahkt worde un sin 
schuhr daß e LönvassissBiszneß zu 
ecksveate gewese ie. 

Wie der große Dag tomtne ti, do 
hat sich der Philipp reddig gemacht. 
Er hat sich ussgesietst, als wann er 
en Kahl an den deitsche Kaiser von 

eeu mache wollt. Jhwen seine 
hat er aescheint, was doch aes 

toiß aus e große Assät schließe läßt- 
Er hat gesagt, er miith in Front von 
die Diehr stehn un die Gescht resiese; 
das deht e aute Imvreschen mache un 

hiseids das deht auch kein anneree die 
Leut so ut kenne, wie er sie kenne 
duht. hlrechth en ich gesagt, ich 
komme auch hin; awwer sor um wie- 
viel Uhr halt du se denn inweiteti 
Do hot er m ch groß angeguekt un hat 
e Feh- aetnacht ali ob ich eitekljien zu 
ihn aesneoche hätt. Schiewik hat er 

gesagt, ich hen se aus gar eine Zeit 
inwettet, blos for heut. »Du bis e 

Bindi-ich hen ich qesa t un ich meine 
es. Wie iannii du di denn je t den 
ganze Das an die Diehr iie e un 

warte« bis se komme duhni« «Liz ie, 
hat er gesagt, da hist du recht, ich ki- 
auch en große Misstehk gemacht, was 
kann ich awwer fett duhni Ich kann 
doch nit noch einal zwei Dein erum 
laute un sie noch emal ehn, das veht 
doch zu lang nennne.« kl, ich kann 

JIM sage Mistek Edithot, ich hen 
IPittie an den Philipp genomme .un 

da den ich gesagt: »Am-wer meind 
das, den ich gesagt, mehbie es is e 

ganz gute Eidie es den Veg zu lasse. 
Wie es is, wisse die Piebels nit um 

welche Zeit die Schentelmiinnet Lom- 
me puhn un so diihn se eckspeckie, daß 
se· einige Zeit komme könnte un meh- 
bie die Leut komme dann in alle ek- 

soxmenzes gelaufe.« Da hat der hil, 
,widder e wenig besser qesiihlt un is 
fort un wie ich gesagt heu, so is es« 

sauch gekomme. Der Karlie hat das 
.qti)’ßte Geschäft gedahn, seit er den 
’Schoh ausgemacht gehabt hat. Jede 
Persotmenz war so getreulich daß 
die Piebels puttieniee sussoiehtet sin 
un denke Se empl, der Philipp hat 
bis zu die lehte Persotmenz an die 

»Dol)t von den Schob gestanne un is 
nur in die Pauses sortgelause sot bei 
den Wedesweilet eins zu täckelr. Un 
wie die letzte Petsokmenz gestart hat, 
da sin die Gescht immer noch nit da- 
gewese un wie der leyte Schob aus 
war, do hat sich noch immer leiner 
sehn lasse. Die Kostiemetsch den ge- 
iickt wie die Stiere, awwee was war 
zu mache, sdet Pliil is schuht genug- 
nit zu blehme aewese un das beste von 
allem war, daß der Karlie en Hiep 
Geld eingenomme hat, das hat einiges 
gebote· Mit beste Megade 

Youts 
Lizzie Hansstengel 

peinigt-eben. 
Junger Here hu einem älteren» 

Fräulein): Sie halten sich ausfallend 
gut, 0friiulein Rosa mit fcheink, Ssie 
wollen absolut nicht aus der Jugend 
beraus. « 

Fräulein: Unsd Sie nicht aus den 
FlegeljabtenL 

Geschicke-lichem 
Was hast du da fiik Ringe, und- 

so viele? 
Ach Gott, das sind all die Ringe 

von meinen Verlobungen het. 
Wie oft warst bu eigentlich ver- 

lobt? 
Watte, will gleich mal nach-zählen 

Seine Rettung- 
Hett: .So. mein Nachbar, den sie 

iodtitanl in die Klinit gebracht ba- 
ben, ist wieder ausgetommen, wie ging 
denn das zu?« 

Medizinen »Na, et war eben zu 
schwach zur Domitian-« 

sannst-Intens- 
Vewetbet: »Ich bitte Sie um die 

Hand Ihrer Tochter?« 
Vater: »Welchet?« 
Beweeber lgemiithlich): »Na, welch-. 

sind Sie denn am liebsten los, Here 
Menali« « 

Unterseite-n 
handwerlsbutsche lder aus dem 

Apfelbaum fikt, zu dem herankommen- 
den Bauek): »Gut. daß Sie kommen, 
lieber Mann! Sagen Sie &#39;mal, was 
kostet denn der Zentner von diesen 

» schönen Aussean 

Initiative-. 

Unteroffizien »Sie, Einjähriger, 
Tons find Sie denn in Ihrem Einu- 
verhäliniß, daß Sie meine Kommaw 

sdog nicht zu hören scheinen?« 
; Einjiihrigert »Lehren herr Unter- 
; offizier!« 

Unierossizien »Aha, kann mit 
schon denken, wohl —- Tanbstummew 
lehrer!« 

Zweite-eis. 
Ich muß vor allen Dingen einen 

jungen Menschen als Diener haben, 
auf den ich mich unbedingt in Allem 
verlassen sann. Sagen Sie mir also 
zuerst: Jst dieser Mann fähig? 

Ja, zu Allem! 

sen der alten Bürger-eben 
x 

Soldat: »Ha!tptma’, du hoscht en 

Sporn verlore!« 
Hauptmann: »Macht vix-, i la ja 

so net reit’n!« 

i 

Exaktheit-liest 

»Das ist brav. WeibetL daß du die 
Blümerln fleißig gießt bei dera Af- 
fenhitz’, i wetd’ mit auch gleich an 

Schuppen tax-few 

—- 

serfchlnckte Irenedsörvein 
Jn letzter Zeit wurde des öftern in 

den Zeitungen berichtet, wie Aerzte bei 
am Magen vorgenommenen operativen 
Eingrifer die wunderlichsten Dinge 
in letzterem vorgefunden haben, und 
soie anderseits Münzen und andre 
Werthgegenstände von Dieben em- 

fach turzerhand verschluckt wur- 

den, in der Absicht, wenig- 
ftens augenblicklich ihre lleberfuhs 
rung durch Ausführung der »Got- 
vora delirti« zu verhindern. An- 
gesichts des häufigeren Vortommens 
solcher Fälle dürfte es sicherlich von 

allgemeinem Jnteresse sein, einmal et- 
was Näheres darüber zu erfahren, was 
alles auf diesem sonderbaren Gebiet 
«geleistet« wird, und aus welchen Be- 
weggründen folche Fremdtörper ver- 

schluckt werden« Zur Gewinnung ei- 
nes Ueberblicks habe ich mir eine 
Sammlung von etwa 80 derartigen 
Fällen zusammengestellt, die alle von 

Zierzten beobachtet und wissenschaftlich 
oeglaubigt sind, so unglaublich auch 
manche dieser Fälle erscheinen mögen. 
Am bekanntesten und auch am häufig- 
sten ist wohl das Verschlucken von 

Münzen, Knöpfem Steinen und ande- 
ren ähnlichen Fremdlärpern, die wegen 
ihrer Kleinheit und rundenGestalt ver- 

hältnißmäßig unaefährlich sind und 
meistens auch taum sonderliche Be- 
schwerden machen. Zu erwähnen ist 
an dieser Stelle ein Evilevtiler, der ein 
Dominospiel mit 28 Steinen ver- 

schluckte und vier Tage bei sich behielt. 
Weiter sind Fälle bekannt geworden, 
in denen eine Violinschraube, ein oder 
mehrere Schlüssel, Fischbein, ein gol- 
denerBleistifthalter, eine eiserne Thür 
angei und sogar eine porzellanene Ba- 
devupve (!) verschluckt wurden, ohne 
irgendwelche nachtheiligen Folgen zu 
hinterlassen. 

Etwas bebentlicher ist es schon, 
tvenn die Fremdtörper eine unregel- 
mäßigere Gestalt haben und mit 
Spitzen und baten versehen sind. 
Ziemlich häufig werden künstliche Ge- 
bisfe — und zwar besonders während 
des Schlases und beim bastigen Essen 
und Trinken — verschluckt; aber auch 
hier ist es unter fiinf mir betannten 
Fällen nur einmal zu einem operativen 
Eingriff gekommen. Aehnlich verhält 
es sich mit dein Verschlucken vonEisen- 
stücten, Blei und anderen Metallen. 

Viel häufiger, als man eigentlich 
annehmen sollte, werden alle nur vent- 

« 

baten Sorten von Naveln, Nägeln, 
Schrauben, Draht, Schnallen, Hasen, 
Glasscherben und dergl. theils anstim- 
vorsichtigleit, zum größten-Theil aber 
von Jrrsinnigen und in selbstmörberi- 
scher Absicht verschluckt. Ganz un- 

glaubliche Dinge werben uns bezüglich 
der Menge der bei einzelnen Personen 
in den Magen hineingelangten Nabeln 
!-erichtet, die übrigens im weiteren 
Verlause die Magenwand zu durch- 
bohren pflegen und, dem Gesetz der 
Schwere folgend, so lange im Körper 
.wandern«, bis sie an einer unterhalb 
gelegenen Körperstelle meistens spon- 
tan durchbrechen. wobei sie nicht ein- 
mal eine entziindliche Erscheinung in 

derllmgebung hervorzurnsen brauchen. 
So berichtet ein Hamburger Arzt, daß 
er einer hyfterischen Patientin im Ver 
kaufe von drei Jahren 395 verschluate 
sähnadeln aus den verschiedensten· 
Körperstellen ertrahirt habe, ohne daf; 
diese eine örtliche Reaktion hervorgeru- 
fen hätten. Ein anderer Arzt ertra- 
hirte aus der linken Körperhälfte ei- 
nes schwachsinnigen jungen Mädchens 
254 Näh- und Stecknadeln, lehtere 
allerdings ohne Köpfe. Um zu zeigen, 
wie große Menge-i, noch dazu höchst 
gefährlicher Fremdkörver, ein einziger 
Mensch verschlucken kann, führe ich ei-. 
nen von v. Esmarch erwähnten Fall 
an, bei dem ein acht Monate lang be-v 
obachteter Geistes-kranker folgende ltte 

genstände bei sich beherbergt hatte-: 
»157 scharfe, eckige Glasstücke bie« in 
2 Zoll Länge, Il)2 messingrne 
Stecknodelm 150 oerroftete eiserne Nä- 

gel, 3 große Haarnadeln, 15 Stint 
Eisen von verschiedenerGröße, ein gro- 
ßes Stück Blei, eine halbe messinaskne 
Schuhschnalle und drei Zelthaken.« 
Derartige fast ans Ungeheuerlime 
grenzende, aber von einwandfreien Ve- 
obachtern mitgetheilte Fälle tönnten 
noch in größerer Anzahl angefiihrt 
werden. So hat z. B. ein Arzt auf 
dem 37. Kongreß der Deutschen Ge- 
sellschaft fiir Chirurgie in Berlin eine 

völlig geheikte sechzehnjährige Patien- 
tin vorgestellt, der er vor einigen Mo- 
naten aus dein operativ eröffneten 
Magen nicht weniger als 1654 einzel- 
nefsremdkörver mit einemGesammtae- 
wicht von ungefähr zwei Pfund ent- 
fernt hatte, nämlich: 1413 einzöllige 
Eisennägel und eiserne Haken, 160 
verbogeneStricknadeln, 70 kleinere und 
größere doppelspitzige Nabeln, 7 Na- 
gelköpse und 4 Glasfplitter. 

Auch das Verschkucken von Tisch- 
messern, abgebrochenen Degenspitzem 
Rasirmeffern unb Gabeln kommt aar 
nicht so selten vor, wie man meistens 

; anzunehmen pflegt; denn unter den 
) oben erwähnten 80 Fällen betreffen 
i allein 9 Fälle verschluckte Gabeln. We- 

isen der Größe und Schärfe bezw. 
Spiszigkeit dieser Fremdkörper ist na- 

I türlich mit ihrem Verschlucken in den 
meisten Fällen eine große Gefahr fiir 
das Leben verbunden. Die fast immer 
nöthig werdende operatierntfernung 
gelingt aber heutzutage um so leichter-, 
als man durch eine Röntgenaufnahme 
genau feststellen kann, wo sich der 

rembkörper zur Zeit des Eingriff-Z 
findet. 

- 

Eine mindestens ebenso verderben- 
kringeride Wirkung haben ferner die 
doch gewiß recht unschuldig aussehen- 
den Haare, wenn sie in größererMenge 
in den Magen hineingelangen. Viele 
Frauen baden nämlich die verhängnis- 
volle Angewohnheit, ihre ausgelamm- 
ten Haare zu verschlucken. angeblich 
,,um eine helle Stimme zu bekommen«, 
oder »un1 die Zunge zu reinigen« oder 
auch aus bloßer iibler Angewohnheit. 
Die verfchluclten Haare und ebenso 
auch Baumwolle, Bindfaden, Garn 
usw. haben nun die Eigenschaft, im 
Magen liegen zu bleiben und dort zu 
verfilzen. Wenn dann dieses Haar- 
longlomerat im Laufe der Jahre hin- 
reichend groß geworden ist, versperrt 
es allmählich im Magen die Passage, 
nnd sowohl die Nahrungsaufnahme 
wie auch die Verdauung werden un- 

möglich, so daß die Betroffenen buch- 
stäblich verhungern müssen. Von sechs 
mir bekannten Fällen konnten zwei 
rechtzeitig erkannt und durch operative 
Eröffnung des Magens gerettet wer- 

den, bei den anderen vier Fällen da- 
gegen war es erst bei der Obduktion 
möglich, die eigentliche Ursache desTo- 
des zu ertennen. Auf dem in Berlin 
abgehaltenen 37. Cliirurgenlongreß 
wurde von einem weiteren derartigen 
Fall berichtet, bei dein nach operativer 
Eröffnung des Magens ein mächtiger, 
zwölf Zentimeter langer, den Magen 
wie ein Ausgufz ausfüllender Wickel 
von gewohnheitsmäßig verschluckten 
Haaren zutage gefördert wurde. 

Es sind ferner auch mehrere Fälle 
bekannt, wo durch Anhäufung von 

Obstternen und anderen Dingen ein 
Verschluß des Magens bezw. des 
Darm-s mit nachfolgendem tödtlichen 
Ausgang herbeigeführt wurde. Auch 
die Angewohnheit mancher Tischlerge- 
sellen, die zum Voliren dienende Spi- 
ritusfchellackliisung zu trinken, hat 
schon des öfteren zur Bildung von 

Schellaclkonlrementen im Magen ge- 
führt, die bei hinreichender Größe 
ebenfalls die Passage im Magen be- 
hindern und so den Tod bewirlen 
lönnen. 

Jn den weitaus meisten Fällen bil- 
den Unvorsichtigleit und üble Ange- 
wöhnung die Ursache für das Ver- 
schlucken von Fremdiiirpern, und ein 
grosserTheil dieserFälle betrifft wiede- 
rum unbeaufsichtigte Kinder. Vielsach 
verschlucken aber auch Geistestrante, 
die ja schließlich in dieser Beziehung 
mit den Kindern aus eine Stufe zu 
stellen sind, alle nur dentbaren Fremd- 
tbrper. Bei vielen dieser bemitleidens- 
werthenGeisteslranten ist die abnorme 
Entwicklung ihrer Sinne bestimmend 
siir das uns vollkommen unbegreiflich: 
erscheinende Herunterschlucken von zum 
Theil etelerregenden Fremdtiirpern 
Wir können uns kaum in dieThatsache 
hineindenten, daß so ein bedauern-Z- 
werthergranten z. B. einen Stein für 
einen rothviickiqen Apfel ansieht nnd 
beim Herunterschlucken dieses Steins 
den gleichen aromatischen Geschmack 
empfindet, wie wir beim Genuß eines 
wirklichen Apfels; aber wir können 
derartige Sinnestiiuschungen ja auch 
bei normalen Menschen hervorrufen, 
wenn wir sie in den Zustand der Hyp- 
nvse versetzen und ihnen allerlei abson- 
derlich-. Empfindungen fuuaeriren 
Auch aus selbftmörderischen Motiven 
werden des öftern gefährliche Fremd- 
törper, die scharf und spitz sind, ver- 

schluckt, wie z. V. Glasschkkbkn, Rai-l 
gel, Messer, Gabeln. 

Wenn jemand einen Fremdtiirper 
mit scharfen Kanten und spitzen Ecken 
verschluckt hat« so empfiehlt es sich, ihm 
als ,,erste Hilfe« reichlich «einhiillende 
Substanzen«, wie z.B. Seuimel, Brot, 
Kartoffeln, Hiilsenfrüchte, Sauerlraut 
oder dergleichen, zu verabfolgen. 
Brech- und Abfiihrmittel sind aber 
strengstens zu vermeiden, weil die 
durch diese Mittel bewirlten kampf- 
haften Zusammenziehungen der Ma- 
gemvand leicht eine Durchbohruna der 
letzteren durch den spitzen Frrmdtörper 
zur Folge haben können. 

— 

Aug London wird berichtet: Im 
Verlaufe des Kampfes gegen die Rat- 
tenplage hat man ietzt ein interessan- 
tes Experiment angestellt. Auf Grund 
von Beobachtungen wurde untersucht, 
welches Quantum an Nahrung eine 
Ratte täglich braucht» um leben zu 
können. Zunächst gab man einer An- 
zahl eingefangener Nager täg lich eine 
Mifchung von Fleisch, Kartoffeln etc-, 
die einen Werth von genau II- Pennh 
darftellte Aber es ftellte sich heraus, 
daß dies nicht ausreichte: die Thiere 
magerten ab und gingen ein. Erft als 
man die Nation verdoppelte, zeigte sie 
sich als fiir Ratten ausreichend. Nach 
der Schätzung eines Beamten, der in 
den Doets die Maßnahmen aegen die 
Rattenplaae leitet, ift es nicht über-» 
trieben, die Zahl der in Enaland le- 
benden Ratten auf mindestens 20 
Millionen zu beziffern Rechnet man 

fiir jede Ratte einen täglichen Ver 
brauch von einem halben Vennh, fo 
verkehren die gierigen Thiere täglich 
nicht weniger als 8200, 000. Im 
Jahre bedeutet das einen Verluft von 

insgefammt 73 Millionen Dollars. 
-.-— 

Mancher fchmärmt für den Welt- 
-frieden und wäre froh, wenn er den 

lheiusliehen Frieden hätte 
«- si- i Man foll nicht jeden aufs Korn 

nehmen gegen den man geladen ift. 
e· s- si- 

Eietstkitte sind selbst in vek Politik 
l nicht schön. 

i 

i 
i 
i 

Verdauung-wunderte t« Cur-pa. 
Die Bevölkerungszunahme war in 

vergangenen Jahrhunderten viel ge- 
ringer als- in der Gegenwart Die 
große Sterblichkeit» eine Folge der 
vielen Seuchem der häufigen Them- 
rungen und Hunger-Indien, der zahl- 
reichen Kriege und Fehden und 
anderer Dingen, verhinderte eine 
schnellere Bevölkerungsentwiellung 
Aber eine aufsteigende war sie während 
des ganzen Mittelalters, wenn auch 
ungiinstige Zeiten riickläufige Bewe- 

ungen von kürzerer oder längerer 
auer veranlaßten, wie der schwarze 

Tod, die hundertjährigen Kriege 
Frankreichs mit England, die Bürger- 
triege in England, die Mißregierung 
Philivpg li. und seiner Nachfolger in 
Spanien, der Dreißigjährige Krieg. 
Jn Deutschland findet man Zeichen 
rascher Vollsvermehrung im 11. und 
12. Jahrhundert und dann wieder irn 
1:·). und 16. Jahrhundert Jn die Zeit 
des 11. und 12. Jahrhunderts stillt 
die Besiedelung des damals fast nur 
von flavischen Völkern bewohnten öst- 
lichen Deutschlands-, die trotz der gro- 
ßen Einbuße an Menschen durch Krie- 
ge möglich war und daher auf eine be- 
trächtlicheBevöllerungszunahme schlie- 
ßen läßt. Mit dem schwarzen Tod 
und den zahlreichen Pestebidemien, die 
ich in der zweiten ·«lfte des 14. 

« ahrhunderts anschlo eu, trat ein 
Rückschlag ein; er war aber nicht so 
groß, daß die damalige aufstrebende 
Entwicklung von Handel und Gewerbe 
wesentlich beeinträchtigt worden wäre. 
Jm 16. Jahrhundert war Deutschland 
gut bevölkeri. Man berechnet für die 
Zeit vor dem Dreißigjährigen Kriege 
fiir den Umfang des damaligen 
Deutschlands eine Bevöllcrung von et- 
wa 20 Millionen. Aus diesem grauen- 
haften Krieg ging Deutschland mit 
dem Verlust eine-H großen Theiles sei- 
ner Bevölkerung hervor, der nur sehr 
langsam wieder ersetzt wurde, theils 
infolge der Verarmung durch den 
Krieg, theils wegen der großenSterb- 
lichleit in den Kinderjahren, die in der 
zweiten Hälfte leg 17. und während 
des ganzen 18. Jahrhunderts 
herrschte. 

Jn ein neues Stadium der Bevölke- 
rungsentwictlung tratEuropa mit dem 
19. Jahrhundert ein. Nach der anpo- 
leonischen Zeit blieb Europa von lang- 
dauernden Kriegen verschont. Die 
Besserung derVertehrsverhältnisse ließ 
Hungersnoth u· Theuerung nicht mehr 
in gleichem Maße aufkommen wie in 
früheren Jahrhunderten, mit der Ein-« 
sührnng der Kuhpoetenimpfung ver-- 

schwanden die Poeten, die schwerste 
Geißel während des 18. Jahrhunderts 
aus einem großenTsheile Europas. Die 
Folge war eine ungemein rasche Zu- 
nahme der Bevölkerung die allerdings 
durch die Choleraepidemien im zweiten 
und dritten Viertel des 19. Jahrhun- 
derts und durch die schwere Krisis der 
Landwirthsehast in seiner Mitte eine 
Hemmung erfuhr. Besonders groß 
war die Zunahme im letzten Drittel 
des Jahrhundertpr die bedeutenden I 

Fortschritte der Hygiene, die glänzen- 
deu Entdeckungen iiber die Entstehung 
der epidemischen Krankheiten, der zu- 
nehmende Wohlstand, die soziale Für-— 
sorge, die Verbesserungen in der Art 
des Wohrrens, alles das zusammen be- 
wirkte einen großen Rückgang der 
Sterblichkeit, so daß trotz der in dieser 
Zeit beobachteten Abnahme der Ge- 
burtszisser der Bevölkerungszuwachs 
den alter sriiherer Zeiten übertraf- 
Nach den von Sundbärg in Stockholm 
berechneten (siir die ersten Jahrzehnte 
zumTheil geschätzten) Ziffern stieg die 
Einwohnerzahl Europas von 187 
Millionen im Jahre 1800 aus 400 
Millionen im Jahre 1«900. 

Die Entwicklung einer Bevölkerung 
ist von drei Faktoren abhängig: von 

der Sterbeziffer, derttteburtgziffer und 
von den Wanderungen. Wo letztere 
größeren Umfang annehmen, be- 
stehen beträchtliche Unterschiede zwi- 
schen derHöhe des Geburteniiberschus- 
seg und der des Zuwachsprozents der 
Bevölkerung In Europa hat mit den 

vierziger Jahren eine starke Augwans 
derung nach iiberseeischen Ländern, 
insbesondere nach den Ver. Staaten, 
eingesetzt; während bis zu diesem 
Zeitpunkt in Europa täteburteniiber: 
schuß und Bevölkerunggznnahcne an- 

nähernd gleich hoch sind, bleibt letztere 
von den vierziger Jahren an hinter 
dem Geburtenüberschuß zurück. 

Die bedeutende Zunahme der Ein- 
wohnerzahl in Deutschland in den 

Jahren 1821—«--4t) war bedingt durch 
die günstigen wirthschastlichen Ver: 
hältnisse und durch dieAufhebung der 

Leibeigenschaft in Preußen, die eine 

große Steigerung der Eheschließtrngeit 
und der Geburten zur Folge hatte. 
Der Geburtenijberschusz ist in Deutsch- 
land seit 1840 erheblich höher als die 
Zuwachsquote der Bevölkerung da die 
überseeische Auswanderung aus 

Deutschland einen großen Umfang an- 

«enommen hat und erst tn den letzten Fuhren des 19. Jahrhunderts zurück- 
ging. Jn Oesterreich ist der Geburten- 
überschusz bis zum Jahre 1880 etwas 
kleiner als die Vevötterungszunal)1ne, 
da dieZahl der Auswanderer erst nach 
1880 größer wurde und vorher von 

der der Einwandernden übertroffen 
wurde· 

Der Geburteniiberschuß überragt in 
England, und noch mehr in Schott- 
land, den Bevölkerirngszutvaclss, wäh: 
rend in Franlreich die Geburtszifser 
sich stets unterhalb derselben hielt. da 
die Einwanderung die geringe Aus- 
wanderung übertraf. Es ist bekannt, 
daß in Frankreich seit 1890 die Zahl 
der Geburten öfters kleiner war als 
die Zahl der Sterbefälle und daß die 

bei den neuesten Volksziihlungen er- 
mittelte Bevölkerungszunahme auf 
Einwanderung beruht. Der Rückgang 
und Ausfall des Gedurteniiberschuffes 
ist in Frankreich eine brennende Frage 
geworden, die jetzt nicht mehr Natio- 
nalökonomen undWirthschsaftspolitiler 
allein, sondern das ganze Volk ernst- 
lich beschäftigt. 

Diese Verschiedenheiten der Bevölke- 
rungszunahme haben eine große Ver- 
schiebung in der nach der Einwohner- 
zahl geordneten Reihenfolge der Staa- 
ten bewirlt. Wenn man Russland au- 

ßer Betracht läßt, so hatte im Jahre 
1800 Frankreich unter den eure-pai- 
schen Staaten die zahlreichste Bevölke- 
rung (27,3 Millionen), dann folgten 
Deutschland mit etwa 24..,, Oefterreich- 
Ungarn mit etwa 24, Italien mit 16,1, 
Großbritannien und Jrland mit 15,7 
Millionen. Jm Jahre 1900 dagegen 
kommt Deutschland mit 56,4 Millio- 
nen an erster Stelle, dann folgen 
Oefterreich-Ungarn mit 45,4, Groß- 
britannien und Jrland mit 4"l,5, 
Frankreich mit 229 und Jtalien mit 
32,-") Millionen. Frankreich ift dem- 
nach von der ersten Stelle an die vierte 
herabgeriickt und wird, thnn der Be- 
völkerungsstillftand dort anhält, in 25 
bie- 30 Jahren auch von Italien über- 
holt sein. 

Die heutige Nationalökonomie hat 
sich mehr und mehr von der Furcht der 
Uebervölkerung freigemacht, die noch 
vor 30 bis 40Jabren die Gemüther be- 
herrscht hat« Man freut sich heute der 
großen Bevölkerungszunahme in 
Deutschlands man hat erkannt, daß sie 
ein bedeutender Machtfattor ist, sind 
die Entwicklung der deutschen Indu- 
strie nur dadurch möglich war, daß ihr 
die nöthigen Arbeitskräfte zur Verfü- 
gung standen. Ja Frankreich, tvo in 
der Mitte des vorigen Jahrhunderts 
viele Nationalökonomen streng zur 
Malthuslehre hielten, wird man kaum 
mehr einen wissenschaftlichen Vertreter« 
derselben finden, vielmehr sind dort 
alleVollswirthfchaftler von den schwe- 
ren Folgen des Bevölkerungsstillftan- 
des überzeugt und suchen eifrig nach 
Mitteln, ihm zu begegnen. 

Jede Zeit hat ihre eigene Ausgabe- 
Solange in Deutschland Handel und 
Gewerbe zum größtenTheil in den en- 

gen Grenzen einer Stadt und deren 
nächster Umgebung sich abspielten und 
große industrielle Unternehmungen zu 
den Seltenheiten gehörten, da war es 
ganz natürlich, daß man sich mit ban- 
ger Sorge dic Frage verhielt, was 
werden soll, toenn die Bevölkerung 
rasch zunimmt; man war sich dessen 
nicht genügend bewußt, daß eine stark 
zunehmendeBevöllerung energisch nach 
neuen Erwerbs-quellen sucht. Mit der 
wirthschastlichen Erstarkung Deutsch- 
lands, die mit der politischen Einigung 
Hand in Hand ging, hat sich sogar ge- 
·;eigt, daß selbst die große Bevölke- 
rungszunahme inc Deutschen Reich den 
Bedarf an Menschenhanden nicht deckt, 
so daß noch alljährlich zahlreiche vom 
Ausland-e kommende Arbeiter in 
Deutschland Verwendung finden. Und 
so ist die heutige starle Bevölkerungs- 
Zunahme in Deutschland nicht ein 
Grund zur Sorge, sondern ein Aus- 
druck der Lebenskraft deiJ Volkes und 
ein notdsoendiges Hilfsmiietl zur Er- 
haltung und zur Stärkung der Kon- 
lurrenzsiihialeit im Wettbewerb mit 
anderen Völkern 

Dr. F. Prinzing. 
—-·—. 

Der titrtische Kreuzer Medschidje, 
der im Jahre 1908 fertig gestellt wur- 
de, und seitdem im Hafen von Kon- 
stontinopel vor Anker lag, hat jetzt 
schon seine erste Probefahrt angem- 
ten. Der Fortschritt im Lande des 
Halbinouds läßt sich nicht mehr leug- 
nen. 

Die Goldaper Zeitung vom 18. 
August enthielt die Antiinvigung: 
»Treffe .l.ltontaa, den 25. mit 5000 
großen Stadtgänsen hier ein.« Eine 
Stadtgang ist ja vielleicht tliiqer——ob 
aber auch so schmackhaft wie Gänschen 
vom Lande«- 

-t- It- st- 

Wer nicht will, daß ihm jedermann 
durch die Fenster seines Herzens fein 
innerfteg Empfinden ablauscht, der 
muß sie mit den Läden des Verstandes 
sorgfältig schließen. 

It- sk Il- 

Die beiden Einbrecher, die nach ei- 
nem nächtlichen Besuch im Hause von 
Mart Ttoain festgenommen wurden, 
sind jetzt offenbar der Ansicht, daß der 
große amerikanische Humorift gar tei- 
nen Scherz versteht. 

It st- st· 

Es ist eigentlich schmerzlich für den 
Britentönig und feine angloamerita- 
nischen Bewunderer, daf; der Berliner 
Friedenstongreß ihn nicht zu seinem 
Ehrenpräsidenten gewählt hat. 

Ilt III Il- 

Die meisten Menschen bekommen ih- 
ren Weisheitgzahn erft dann, wenn sie 
tlijaer geworden sind, als ihnen zuträg- 
lich ist. 

s- it· it- 

Manche Menschen erscheinen beson- 
ders schäbig, wenn sie eine Antvands 
lnng von Noblefse haben- 

Iis sit Ist 

Wir lieben manchen Jüngeren da- 
für, daß in ihm etwas noch lebt, was 
wir selbst schon begraben haben. 

M I· il( 

Streben will esJ weit bringen. Stre- 
bertum hoch. «- --«- 

sit II II « 

Großsein bedeutet noch lange nicht, 
alle Kleinheit abgestreift zu habe-« is- 

l 


